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Gestaltung lebendiger Prozesse
Seit jeher legt die GAB München in ihrer Arbeit Wert darauf, Entwicklungen und Konzepte gemeinsam mit den Be-
troffenen zu gestalten. Denn wir setzen darauf, dass diese über den besten Einblick in ihre Belange verfügen und 
wertvolle Erfahrungen einbringen, wie Ansätze tatsächlich für die Praxis fruchtbar werden können. So nimmt es nicht 
Wunder, dass eine Ausschreibung des BIBB, Qualitätsleitbilder für die Qualitätsentwicklung und -sicherung in der 
betrieblichen Berufsaus- und weiterbildung zu erarbeiten, uns zu der Frage führte, wie denn angesichts des Geflechts 
gesetzlicher Vorschriften in der Berufsbildung und der Dominanz formaler Qualitätsmanagementsysteme Leitbilder 
geschaffen werden könnten, die von allen anerkannt und getragen werden.

Vor allem eines erschien uns aus den 

bislang erworbenen Erfahrungen in 

den Feldern der „Beruflichen Bildung / 

Berufspädagogik“ und der „Qualitäts-

entwicklung und -sicherung“ nahe zu 

liegen (die wir hiermit endlich auch 

verzahnen können): Die Entwicklung 

solcher Qualitätsbilder bedarf eines 

gemeinsamen, lebendigen Gestal-

tungsprozesses. Dies bringt auch der 

Titel dieses – mittlerweile bereits 

laufenden – Projekts zum Ausdruck: 

„Graswurzel QES – Entwicklung, Er-

probung und Verbreitung einer aus-

bildungsprozessintegrierten Quali-

tätsentwicklung und -sicherung“.

Das „Graswurzel“-Projekt ist eine 

neue Form der „Qualitätsentwicklung 

von unten“ in Aus- und Weiterbil-

dung, die die GAB derzeit mit zwei 

Partnern (siehe Info-Kasten Seite 3) 

entwickelt. Ihr erster und bereits er-

folgreich erprobter Schritt liegt in der 

Erarbeitung eines sogenannten Qua-

litätsleitbildes. Dieses dient als ein 

Orientierungsrahmen für die Quali-

tätsentwicklung von unten und wird 

von allen an der Aus- oder Weiterbil- Bitte lesen Sie weiter auf Seite 3
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dung beteiligten Akteuren gemein-

sam – begleitet von Experten der GAB 

– entwickelt. Nachfolgend werden die 

Grundidee der Graswurzel QES skiz-

ziert und die Entwicklung eines Qua-

litätsleitbildes vorgestellt.

Qualität – Qual und 
graue Elefanten?

In der betrieblichen Berufsausbildung 

ist die Entwicklung und Sicherung der 

Prozessqualität schon längere Zeit 

ein zentrales Thema, findet jedoch 

gleichzeitig faktisch kaum statt. Ei-

nige Aus- und Weiterbildungszentren 

und Ausbildungsbetriebe sind den 

kosten- und zeitintensiven Weg der 

Einführung eines formalen Qualitäts-

managementsystems wie z.B. DIN EN 

ISO 9001:2008 oder EFQM und deren 

Zertifizierung gegangen, jedoch wer-

den die Anforderungen und Maßga-

ben dieser Systeme von den Akteuren 

selbst meist als sperrig und unhand-

lich, als zu abstrakt und zeitfressend 

empfunden. 

Formale QM-Systeme funktionieren 

hochgradig technisch-rational: sie 

standardisieren die strukturellen Vo-

raussetzungen wie die Planung der 

Ausbildung, deren Dokumentation und 

andere Rahmenbedingungen (Input) 

und messen das erreichte Ergebnis 

(Output), wie z.B. den Prozentsatz der 

bestandenen Prüfungen. Am eigentli-

chen Bildungsprozess setzen sie nicht 

an, er bleibt für sie eine „Black Box“.

Nach dem Urteil der Einrichtungen, 

die mit einem solchen QM-System 

arbeiten, sind diese Systeme für die 

haupt- und nebenamtlichen Aus- oder 

Weiterbildner vor Ort kaum wirksam. 

Qualitätsmanagement-Wissen, eine 

entsprechende Haltung, eine hohe 

Wahrnehmungs- und Problemerken-

nungsfähigkeit, passende Methoden 

und Instrumente und die Fähigkeit, 

über Qualitätsfragen zu sprechen – 

Aspekte also, die unser Meinung nach 

für ein funktionierendes und lebendi-

ges Qualitätsmanagement nötig sind 

– sind nicht vorhanden. 
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Editorial

Zur letzten Ausgabe der GAB-News 

spannt sich ein interessanter Bogen: 

Gerald Häfner hatte in seinem Referat 

zum 30. GAB-Geburtstag aufmerksam 

gemacht darauf, dass wir von allem 

zwar den Preis kennen, nicht mehr 

aber den Wert. Die Preissummen, die 

seither kursieren, verschlagen uns al-

len den Atem – und ihr Wertebezug 

reduziert sich zunehmend auf desast-

rös nachhaltige Spekulation und Ab-

zocke. Selbst die Generation der sog. 

Wertkonservativen scheint jetzt er-

schrocken. Ihre in die Welt gerufenen 

Wert- und Tugendkataloge klingen 

hohl, verhallen, hingegen schwillt der 

Lärm der Ständig-Bescheidwisser und 

Begriffsklingler. Beinahe erholsam 

dagegen die Frechheit einer „occupy“-

Bewegung, zuzugestehen, eben nicht 

alles zu wissen oder zu können. Oder 

der – freilich schon wieder anstren-

gende – Gedanke, dass in Zeiten der 

Individualisierung Werte immer weni-

ger verordnet werden können, sondern 

individuell angeeignet und anerkannt 

werden müssen, um wirksam zu sein.

Nein, Werte sind nicht „out“, aber viel-

leicht so manche der bisherigen Wege, 

zu ihnen zu gelangen. Nicht dass wir’s 

ganz genau wüssten, aber ein paar 

sich verdichtende Ahnungen über sol-

che Wege hätten wir – die auch dazu 

beitragen könnten, der von Jürgen Ha-

bermas diagnostizierten „Erschöpfung 

der utopischen Energien“ entgegenzu-

wirken: Zum Beispiel eher von unten 

kommende, graswurzelartige, parti-

zipative, statt verordnete (etwa Quali-

tätskanons). Zum Beispiel eher inklu-

dierende und integrierende statt nur 

tolerierende Wege (etwa im Umgang 

mit individueller und kultureller Viel-

falt). Eher solche, auf denen man fra-

gend und „tagträumend“ (Ernst Bloch) 

geht statt solcher, auf denen man in 

fixierter Selbst-, Wissens- (und Wissen-

schafts-) sicherheit steht – und stehen 

bleibt. Und ähnliche ... 

Wir sind sicher, dass Sie auch in dieser 

Ausgabe der News und unseren Projek-

ten solche Spuren finden werden.

Mit den besten Wünschen für eine frohe 

Weihnachtszeit und ein „wert-volles“ 

Neues Jahr.

Ihre GAB München

Fragt man einen ‚normalen Ausbilder‘ 

danach, weiß dieser zwar, dass „da 

mal so ‘ne Präsentation drüber war“, 

kaum jedoch, was das QM-System für 

ihn bedeutet (abgesehen von erhöh-

ten Dokumentationspflichten etc.). 

Selbst dann, wenn ein Qualitätsma-

nagement vorliegt, liegt dieses real 

oft nur als dicker Ordner im Schrank 

– ein grauer Elefant, von dem man le-

diglich „mal gehört“ hat, dessen blo-

ße Existenz jedoch keine Orientierung 

für qualitätsbewusstes Handeln gibt. 

Konzept: 
Qualitätsentwicklung  
als Interaktions- und  
Beziehungsgestaltung

Solche und ähnliche Erfahrungen ma-

chen immer wieder klar, dass Qua-

litätsentwicklung und -sicherung, 

soweit sie auf aus der Industrie stam-

menden Normen und Systemen beru-

hen, in Sektoren personenbezogener 

Dienstleistungen, also gerade auch 

der Aus- und Weiterbildung, kaum 

funktionieren können. In solchen Pro-

zessen, in denen es in hohem Maße 

um die hochsubjektive interaktive 

Koproduktion eines vorläufigen Zu-

standes geht, muss stattdessen an 

der direkten Interaktion zwischen 

Ausbildenden und Auszubildenden 

angesetzt werden. 

Mit dem „Graswurzelkonzept der 

Qualitätsentwicklung“ wird daher von 

der GAB München und ihren beiden 

Partnern aus der Aus- und Weiter-

bildung (s. Kasten unten) derzeit ein 

Konzept entwickelt und erprobt, das 

nicht nur praktikable und ressourcen-

schonende Instrumente zur QES lie-
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fert, sondern auch Kompetenzen zu 

deren Anwendung vermittelt und die 

benötigten Haltungen dafür schult. 

Dabei gehen wir davon aus, dass 

•	 letztlich jede/r sich selbst ausbil-

den muss: Auszubildende müssen 

ihr Wissen und Können selbst auf-

bauen. Streng genommen kann 

niemand gelernt oder ausgebil-

det werden. Ausbildende in der 

Aus- und Weiterbildung können ihr 

Know how nicht auf die Aus- und 

Weiterzubildenden übertragen;

•	 die Qualität beruflicher Bildungs-

prozesse in KMU und Bildungs-

einrichtungen in wesentlichem 

Ausmaß im Zusammenwirken von 

Ausbildenden und Auszubilden-

den entsteht (Koerstellung): Auch 

wenn man Ausbildung nicht direkt 

bewirken kann, kann man sie doch 

durch geeignete Lernarrange-

ments, ein förderndes Lernklima 

und passende Lern-Herausforde-

rungen fördern. In diesem Sinne 

ist die Ausbildung ein gemeinsam 

erstelltes Produkt, und die Quali-

tät dieses Produkts hängt von der 

Optimierung dieses Zusammen-

spiels ab. 

Dafür ist es zentral, neben den „klas-

sischen“ Qualitätsdimensionen einer 

Produkterstellung (Struktur-, Pro-

zess-, Ergebnisqualität) auch die Di-

mension der Beziehungsqualität zu 

betrachten: Diese durchdringt die 

anderen Dimensionen und wird ih-

rerseits von diesen beeinflusst. Eine 

vertrauensvolle, ehrliche und wert-

schätzende Interaktion und Kommu-

nikation zwischen Lernendem und 

Lehrendem beeinflusst den Lernerfolg 

(die Ergebnisqualität) der Ausbildung. 

Info: der Modellversuch GRASWURZEL-QES

Im Rahmen des Modellversuchs wird gemeinsam mit den Partnern AOK 

Bildungszentrum Rheinland-Pfalz und Weiterbildungszentrum Alanus 

Werkhaus ein Konzept der ausbildungsprozessintegrierten Qualitätsent-

wicklung und -sicherung für Aus- und Weiterbildungszentren entwickelt 

und später auch dessen kontextsensible Übertragung auf die Ausbildung 

in KMU geleistet. Das Ergebnis wird ein von gemeinsamen Rahmenbedin-

gungen unterstütztes praktikables Konzept der Qualitätsentwicklung und 

-sicherung (QES) sein, in dem die Ausbildungsakteure selbst die Träger 

der QES sind und gemeinsam die Qualität der Ausbildung dort entwickeln 

und sichern, wo sie entsteht: in der Ausbildungsinteraktion selbst.

Die Qualität dieser Koerstellung kann 

optimiert werden, wenn es gelingt, 

die Philosophie einer kontinuierlichen 

Qualitätsentwicklung im Sinne des 

PDCA-Zyklus („Plan – Do – Check – 

Act“) bei den beteiligten Akteuren zu 

verankern und ihnen einfach hand-

habbare, praktikable Instrumente und 

Methoden von Abstimmungsformen, 

Feedback, Reflexion, Evaluation und 

Praxisforschung an die Hand zu geben, 

mit denen sie diesen Zyklus direkt im 

Ausbildungsprozess immer wieder ge-

meinsam durchlaufen können. 

Die Lehrenden und Lernenden werden 

die Graswurzel-QES einsetzen, wenn 

sie die Wirksamkeit einer solchen 

integrierten kontinuierlichen QES er-

fahren haben und die entsprechen-

den Instrumente anwenden können. 

Dafür müssen sie sich auf ein Aus-

probieren und Erproben einlassen 

und das Konzept sukzessive nach ih-

ren Bedarfen ausgestalten. Diese Art 

der Qualitätssicherung erfordert also 

eine entsprechende Einstellung der 

Aus- und Weiterbildenden. Man muss 

für die Optimierung des Zusammen-

spiels etwas verändern wollen, und 

dies auch tun. Aber auch Aus- und 

Weiterzubildende müssen – im Sinne 

der Koerstellungsthese – daran mit-

wirken. Die Graswurzel QES funktio-

niert grundsätzlich nur gemeinsam. 

So kann neben einem gemeinsamen 

Qualitätsbewusstsein eine ausge-

prägte Kultur der Qualitätsentwick-

lung und -sicherung entstehen, die 

– wie das Wort „Kultur“ ursprünglich 

sagt – die gemeinsame Bearbeitung 

und Pflege (lat. cultura) der Qualität 

bedeutet. Die Qualität von Aus- und 

Weiterbildungen auf diese Weise zu 

erhöhen, sollte zu einem festen Be-

standteil von Aus- und Weiterbildung 

werden. 

Ziele der Graswurzel-QES

➲	Die Akteure in der Ausbildung 

selbst sind die Träger der QES. In 

erster Linie entwickeln und sichern 

diejenigen, die ausbilden, und die 

Auszubildenden gemeinsam die 

Qualität der Ausbildung. Darin wer-

den sie durch passende Rahmen-

bedingungen unterstützt: Ein Qua-

litätsleitbild, Qualitätsziele, eine 
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Qualitätskultur und die nötigen 

Ressourcen geben der interaktiven 

und integrierten QES eine überge-

ordnete und stützende Struktur.

➲	Die Gedanken der interaktiven 

QES müssen bei allen Akteuren 

verankert werden, so dass sie die 

Wichtigkeit ihres Beitrages zur 

Qualität erkennen und sich somit 

für die QES verantwortlich fühlen.

⇨	 Die Akteure können für ihre Qua-

litätsarbeit auf verständliche, 

einfache und unmittelbar einsetz-

bare Methoden und Instrumente 

zurückgreifen, z.B.: zur Formulie-

rung und Abstimmung der Ziele, 

zur Standortbestimmung, zur Re-

flexion, Evaluation und Praxisfor-

schung. Lehrende und Lernende 

finden damit gemeinsam heraus, 

wie gut der Lehr-/Lernprozess ge-

lingt. Sie lernen Wege kennen, 

wie sie sich darüber austauschen 

können, ihr eigenes Handeln be-

trachten, überdenken und daraus 

Veränderungen erarbeiten können 

(„Was können wir versuchen, um 

den Prozess zu optimieren / die 

erkannte Störung zu beseitigen?“). 

Sie werden dadurch zu Erforschern 

ihrer eigenen Praxis, die ihre In-

teraktion beobachten, reflektieren 

und optimieren. 

➲	Die Planung, Interaktion, Abstim-

mung und Zusammenarbeit zwi-

schen den Akteuren wird nachhal-

tig verbessert. 

➲	Die Qualitätskultur bzw. ein Be-

wusstsein für Qualität und die 

gemeinsame Verantwortung dafür 

gehören immer mehr zum Selbst-

verständnis der Akteure in der Aus- 

und Weiterbildung. Diese selbst 

führen neue Kolleginnen und Kol-

legen in diese Art der QES ein.

Der erste Schritt im Modellversuch 

Graswurzel-QES besteht darin, einen 

Rahmen für die QES zu schaffen. Da-

für werden zuerst Rahmenbedingun-

gen der Aus- und Weiterbildungsan-

gebote in der jeweiligen Institution 

analysiert, ein Qualitätsleitbild sowie 

Qualitätsziele und -kriterien erarbei-

tet. Dieser Schritt – die Entwicklung 

eines Qualitätsleitbildes – soll im Fol-

genden genauer dargestellt werden.

Einen Rahmen schaffen:
Entwicklung eines  
Qualitätsleitbildes 
	

Dazu wird vorab gefragt: Wann wird 

etwas eigentlich mit dem Prädikat 

„Qualität“ versehen? Alle dem Quali-

tätsmanagement zugrundeliegenden 

Definitionen von Qualität geben eine 

ebenso vage wie ähnliche Antwort 

darauf: Ein Produkt oder eine Dienst-

leistung sei immer dann qualitativ 

hochwertig, wenn sie den an sie ge-

stellten Anforderungen entspreche. 

Wohl nicht nur – aber ganz beson-

ders – in Aus- und Weiterbildung sind 

diese Anforderungen aber freilich kei-

neswegs einheitlich: Die beteiligten 

Akteure haben ganz unterschiedliche 

Sichtweisen, Erwartungen und Priori-

täten. Bei den Anforderungen an die 

Dienstleistung Ausbildung, die für 

die einzelnen Akteure wesentliche 

Qualitätskriterien darstellen, handelt 

es sich also um ein multiperspekti-

visches Konstrukt. Ein gemeinsames 

Qualitätsbewusstsein kann aber nur 

über eine sinnvolle Verknüpfung der 

unterschiedlichen Perspektiven er-

reicht werden. Dieser Tatsache wird 

man gerecht, wenn alle Akteure ihre 

jeweiligen Erwartungen, Prioritäten 

und Sichtweisen transparent machen, 

so dass ein Qualitätsverständnis 

entsteht, das die Ansprüche (Anfor-

derungen) beinhaltet, die über die 

rechtlichen Festlegungen im BBiG  

hinausgehen. 

Zur Ausarbeitung eines Qualitätsleit-

bildes werden alle Ausbildungsakteu-

re – Auszubildende, Praxisausbilder, 

Lehrer der berufsbildenden Schule, 

Leitung des Betriebs oder Bildungs-

zentrums – eingeladen.

 

Mehrwert und Grenzen
eines Qualitätsleitbildes

Durch die direkte Beteiligung Aller 

macht dieses gemeinsame Vorgehen 

die Qualitätsarbeit, das diese ja nur 

einleitet, von Anfang an zu etwas Le-

bendigem. Bereitschaft und Anstren-

gungen zum Erreichen der Qualitäts-

ziele werden dadurch deutlich erhöht. 

Dies gilt allein schon dadurch, dass 

sie gemeinsam gefunden und nicht 

von oben vorgegeben sind und somit 

Wünsche, Erwartungen und Prioritä-

ten der Ausbildungsakteure beinhalten. 

Wichtig ist es, am Punkt des „ferti-

gen Qualitätsleitbildes“ nicht stehen 

zu bleiben, sondern konkrete Qua-

litätsziele und Wege, die zu diesen 

Zielen führen (könnten), abzuleiten. 

Im „Graswurzel Konzept“ der Quali-

tätsentwicklung und -sicherung wer-

den auch diese Ziele und Wege ge-

meinsam gefunden und gemeinsam 

erprobt, ausgewertet und optimiert.
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Letztlich ist der Weg, wie Qualität in 

einem Ausbildungsverhältnis gesi-

chert werden kann, ebenso wie jener 

der Begleitung des einzelnen Aus-

zubildenden selbst, ein sehr indivi-

dueller, der im Endeffekt dialogisch 

und auf Augenhöhe zwischen Aus-

zubildenden und Ausbildern erarbei-

tet werden muss. Hierzu wollen die 

Entwicklungen aus dem „Graswurzel-

QES“ Hilfestellungen und Instrumen-

te bieten. Denn: Qualitätssicherung 

muss keine Qual sein. Wenn sie näm-

lich mit Leben erfüllt wird, hilft sie 

dabei, die Ausbildung zu optimieren 

– und das macht Spaß. Harte Arbeit 

bleibt Qualitätsentwicklung und -si-

cherung aber dennoch.

Weitere Infos: 

www.gab-muenchen.de/pages/de/

projekte/aktuelle _ projekte/244.htm

Entwicklungsprozess eines Qualitätsleitbildes (QLB) – Inhaltliche Schwerpunkte

A.	 Persönliche Sichtweise: „Ich im Spiegel der Qualitäten“
Die Teilnehmer (TN) machen sich anhand von „spiegelnden“ Leitfragen individuell bewusst, welche Qualitäten aus 

ihrer Sicht ihr Unternehmen auszeichnen, auf welche Qualitäten sie stolz sind und welche Qualitäten sie selbst ein-

bringen. Dieser ressourcenorientierte Einstieg soll die TN an denjenigen Qualitäten „abholen“, die sie als hochwertig 

einschätzen und damit auch erste Hinweise zur Qualitätssicherung geben (was gilt es zu bewahren?). 

B.	 Multiperspektivität: „Qualität durch verschiedene Brillen betrachten“
Dem konstruktivistischen Gedanken der Multiperspektivität folgend, ist es wesentlich, Qualität aus verschiedenen 

Blickwinkeln zu betrachtet. Die TN müssen sich in die Perspektive einer anderen Rolle hineindenken (darunter ihre 

eigene Rolle, die sie dann als solche kennzeichnen). So setzt sich jeder neben „der Brille, die er üblicherweise trägt“, 

auch „Brillen anderer Rollen“ auf, um dadurch auf das Konstrukt Qualität zu blicken.

Dadurch werden den einzelnen Akteuren auch eigene „blinde Flecken“ bewusst – Aspekte der Qualität, die sie selbst 

eigentlich auch als solche einschätzen, aber davor überhaupt nicht gesehen haben („Ach stimmt, das ist ja auch total 

entscheidend“ / „So hab ich das noch gar nicht gesehen“, etc. 

C.	 Kritische Diskussion
Die TN stellen die Ergebnisse aus diesen beiden Schritten vor und diskutierten sie kritisch (z.B. was sind „Floskeln“ 

und was ist der eigentliche Gehalt hinter solchen Aussagen?). Nach einigen Korrekturen und Richtigstellungen kön-

nen Aussagen schließlich in Sinneinheiten zusammengefasst werden, aus denen erste Formulierungen für das QLB 

hervorgehen.

D.	 Redaktionelle Überarbeitung und Verabschiedung
Die TN wählen eine Redaktionsgruppe, die den ersten Entwurf optimiert und zum QLB formt. In einem weiteren 

Workshop holt sie Resonanz auf den überarbeiteten Entwurf ein, weitere Veränderungen werden eingeflochten. So-

bald das QLB für alle stimmig ist, kann es gemeinsam verabschiedet werden und dient von da an als verbindliche 

Vereinbarung.

 

E.	 Implementierung eines Qualitätsleitbildes
Das Qualitätsleitbild wird allen Mitarbeiter/innen des Bildungszentrums oder Betriebs vorgestellt, ebenso weiteren 

Interessent/innen bei öffentlichen Anlässen wie Tagen der Offenen Tür, Betriebsbesichtigungen und der Einführung 

neuer Aus- und Weiterzubildender. 
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Neue Qualifizierungschance für Hilfskräfte

Arbeitsintegrierte Qualifizierung  

in der Altenpflege (AiQuA) 

Acht Einrichtungen des Frankfur-
ter Verbands für Alten- und Behin-
dertenhilfe e.V. gehen einen neuen 
Weg, um langfristig den Nachwuchs 
an Pflegefachkräften zu sichern. Die 
Qualifizierungsgesellschaft Werk-
statt Frankfurt e.V. und der Frankfur-
ter Verband für Alten- und Behinder-
tenhilfe e.V. haben gemeinsam das 
Projekt AiQuA gestartet. Die GAB 
berät und begleitet das Bildungs-
zentrum und die Einrichtungen 
dabei. Wir können mit diesem Pro-
jekt gleich an drei unserer Arbeits-
schwerpunkte der letzten 15 Jahre 
anknüpfen und unser Knowhow zum 
arbeitsintegrierten Lernen, zur Lern-
begleitung sowie unsere Erfahrun-
gen mit der Ausbildung und Arbeit in 
der Altenpflege einbringen. 

Die GAB entwickelt zusammen mit 

den beteiligten Akteuren das neue 

Lernsystem, sie unterstützt die Lehr-

kräfte bei der Entwicklung der Lern-

aufgaben und sie führt zusammen 

mit Lehrkräften die Teilnehmer/innen 

in das Lernsystem und das selbstge-

steuerte Lernen ein. Außerdem bildet 

sie die Praxisanleiter/-innen, Wohnbe-

reichs- und Pflegedienstleitungen so-

wie die Lehrkräfte des Bildungszent-

rums zu Lernbegleiter/-innen aus und 

moderiert regelmäßige Workshops zu 

Erfahrungsaustausch und kollegialer 

Beratung. 

Den Hintergrund des Projekts bildet 

der Fachkräftemangel in der Alten-

pflege. Die Lage ist besonders prekär, 

weil nicht nur der Bedarf an profes-

sioneller Pflege und die fachlichen 

und psycho-sozialen Ansprüche an 

die Pflegenden steigen; es ist auch 

schwierig, genügend Interessent/-

innen für die Ausbildung zur exami-

nierten Altenpflegefachkraft zu fin-

den. Im Projekt setzt man nun auf die 

Qualifizierung der vorhandenen Hilfs-

kräfte. Dieser Personenkreis arbei-

tet zum Teil schon viele Jahre in der 

Pflege, besitzt aber keinen einschlä-

gigen Berufsabschluss und hat viel-

fach Migrationshintergrund. Bis zu 80 

Mitarbeiter/-innen bietet das Projekt 

die Chance, einen Berufsabschluss in 

der Altenpflege zu erwerben. Sie kön-

nen sich innerhalb eines Jahres zur 

geprüften Altenpflegehelfer/in und 

nach weiteren zwei Jahren zur exa-

minierten Altenpflegefachkraft quali-

fizieren – und zwar arbeitsintegriert, 

ohne ihre Berufstätigkeit einschrän-

ken oder unterbrechen zu müssen. 

Ideell und finanziell gefördert wird 

dieses Projekt vom hessischen Sozi-

alministerium, eine weitere finanzielle 

Förderung kommt vom Europäischen 

Sozialfonds.

Lernen im Arbeitsalltag –
individuell und  
selbstgesteuert

Im Zentrum von AiQuA steht für die 

Teilnehmer/-innen also die ganz „nor-

male“ Pflegearbeit. Diese ist jetzt 

aber nicht nur Arbeit, sondern Lern-

quelle und Lernaufgabe zugleich. 

D.h. die Teilnehmer/-innen nutzen die 

anfallende Arbeit bewusst zur Wei-

terqualifizierung in Theorie und Pra-

xis und arbeiten sich zunehmend in 

Pflegearbeiten ein, die sie bisher gar 

nicht oder nur unter Aufsicht ausfüh-

ren durften. Dazu wird der gesamte 

Lernstoff der Altenpflegeausbildung 

in Lernaufgaben übersetzt, die in 

den Pflegealltag integriert werden 



Berichte und Notizen aus der GAB   .Werkstatt

6 – 12/2011

news

12/2011 – 7 

und deren Anforderungen sich zuneh-

mend steigern. Die Lernaufgaben fol-

gen dem Prinzip „Praxis vor Theorie“ 

und vertiefen die praktischen Erfah-

rungen theoretisch durch gemeinsa-

me Auswertung und Reflexion. Die 

Lernaufgaben sind Lernbausteinen 

zugeordnet, die der Pflegeplanung 

der beteiligten Einrichtungen und den 

relevanten Rahmenlehrplänen und 

Prüfungsordnungen folgen. 

Konkret sieht der Lernprozess so aus: 

Die Lernenden fragen sich zunächst: 

Welcher Bewohner in meinem Pfle-

gebereich hat welchen Unterstüt-

zungsbedarf? Dann wählen sie die 

dazu passende Lernaufgabe aus. Sie 

lernen also nicht synchron, sondern 

jede Teilnehmer/-in arbeitet an einer 

anderen Lernaufgabe. Zur besseren 

Übersicht wird ein Lernpass geführt, 

in dem alle Lernaufgaben und The-

men enthalten sind, die bis zu den 

Prüfungen beherrscht werden müssen. 

Lernförderliche  
Rahmenbedingungen

Ohne Zweifel stellt dieses selbstver-

antwortliche Lernen erhebliche An-

forderungen. Ein ausgeklügeltes Un-

terstützungssystem sorgt dafür, dass 

die Lernenden nicht überfordert wer-

den. Es schließt auch die Förderung 

ihrer Sprachkompetenz mit ein. 

Eine weitere wichtige Rahmenbedin-

gung ist, dass ein Teil der Arbeitszeit 

als Lernzeit gilt. 

Fünf Stunden ihrer wöchentlichen Ar-

beitszeit werden für jede Teilnehmer/-

in als Lernzeit in den Dienstplan ein-

getragen, die gleiche Zeitmenge muss 

privat als Lernzeit investiert werden. 

Im gemeinsamen wöchentlichen Lern-

gruppen werden Lernaufgaben vor- 

und nachbereitet, Inhalte vertieft, 

Erfahrungen und Lernerträge vorge-

stellt, praktische Vorgänge geübt und 

das eigene Handeln reflektiert. 

In jeder Einrichtung stehen den Ler-

nenden Lehrbücher und Selbstlern-

material, z.B. Lernsoftware zur Verfü-

gung. Eigens eingerichtet wurde eine 

AiQuA Webseite mit einschlägigen 

Links, die das Vertiefen der Lernthe-

men unterstützen, mit einem Down-

loadbereich für Lernsoftware und 

einem Forum für Fragen und Antwor-

ten, so dass alle Lernenden miteinan-

der vernetzt sind.

 

Jeder Lernbaustein schließt mit einer 

Prüfung in mündlicher, schriftlicher 

oder praktischer Form ab. 

Ferner werden die Lernenden von den 

Praxisanleiter/-innen der Einrichtun-

gen unterstützt, die als Lernbegleiter/-

innen fungieren, für Fragen und An-

leitungen zur Verfügung stehen und 

mit den Lernenden Lernarrangements 

entwerfen, um z.B. bestimmte Fä-

higkeiten zu fördern. Sie werten die 

Lernaufgaben mit den Lernenden aus, 

moderieren die Lerngruppen und ge-

hen mit den Lernenden zusammen 

den Lernpass durch. Die Verantwor-

tung für das Lernen bleibt jedoch bei 

allen Unterstützungsangeboten ganz 

bei den Lernenden. 

Auch die Pflege- und Wohnbereichs-

leitungen sind in das Lernsystem 

eingebunden. Sie sorgen für eine 

gute Integration des Lernens in den 

Arbeitsablauf, gestalten die Einsatz-

planung der Lernenden, organisie-

ren die individuellen Lernzeiten und 

stellen Zeit für die Lerngruppen zur 

Verfügung. Sie sorgen dafür, dass je-

des Pflegeteam sich als „Lernendes 

Team“ versteht, dass alle Kolleg/-in-

nen die Lernenden unterstützen und 

dass die Lernenden ihrerseits ihre Er-

kenntnisse in ihr Team zurückgeben. 

Persönliches Coaching soll die WBL in 

ihren Führungs- und Organisations-

aufgaben unterstützen. 

Schließlich fördern auch die Lehr-

kräfte der Altenpflegeschule des 

Frankfurter Verbands das arbeits-

integrierte Lernen. Die bestehende 

Lernortkooperation wird für AiQuA 

ebenso übernommen wie die jähr-

lichen Entwicklungsgespräche. Die 

Lehrkräfte entwickeln die Lernaufga-

ben für das arbeitsintegrierte Lernen 

und nehmen die Prüfungen nach den 

einzelnen Lernbausteinen und die Ab-

schlussprüfungen ab. Sie bieten Ver-

tiefungsworkshops zu Themen an, die 

nicht arbeitsintegriert gelernt werden 

können, wie z.B. rechtliche Sachver-

halte oder bestimmte Aspekte des 

beruflichen Selbstverständnisses. Als 

Fachexpertinnen nehmen Lehrkräfte 

an einzelnen Lerngruppen teil. 

GAB- Ansprechpartner:

Anna Maurus, Sigrid Hepting

Weitere Informationen 

unter www.aiqua.de
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Kompetenzoffensive in  

Migrantenunternehmen (KIM)

Gegen Ende 2010 hat sich die GAB 
München zusammen mit dem Refe-
rat für Arbeit und Wirtschaft (RAW) 
der Landeshauptstadt München am 
„Ideenwettbewerb im Rahmen der 
Initiative Arbeit innovativ aus Mit-
teln des Europäischen Sozialfonds 
Bayern“ (Bayer. Staatsministeri-
um für Arbeit und Sozialordnung, 
Familie und Frauen) beteiligt und 
den Zuschlag als Projektträger des 
Projekts „Kompetenzoffensive in 
Migrantenunternehmen (KiM)“ er-
halten. Kooperationspartner ist das 
RAW mit dem Projekt MOVA, das 
sich bisher auf die „Mobilisierung 
von Ausbildungsstellen bei auslän-
dischen Arbeitgebern“ konzentriert 
hatte. Offizieller Projektbeginn war 
der 1. März 2011; die Laufzeit endet 
am 28.02.2014.

Worum geht es?

Wie in allen Großstädten wächst die 

Bedeutung von Migrantenunterneh-

men auch in München kontinuierlich. 

Sie stellen einen wirtschaftlich wich-

tigen Faktor dar und spielen auch für 

das Stadtleben eine kulturell bedeu-

tende Rolle. Viele der Unternehmen, 

die von Migrantinnen und Migranten 

geführt werden, sind erfolgreich. 

Gleichzeitig kämpfen jedoch nicht we-

nige, gerade kleine und mittlere Un-

ternehmen, damit, sich wirtschaftlich 

zu stabilisieren bzw. sich längerfristig 

am Markt zu halten. Diverse Studi-

en und Expertengespräche belegen, 

dass übliche Unterstützungsangebo-

te (meist bezogen auf inhaltlich eher 

anbieterorientierte und daher allge-

meinere Themen) zu wenig auf die 

betriebsspezifischen Problemsituatio-

nen, und dazu noch auf die Besonder-

heiten von Migrantenunternehmen zu-

geschnitten sind. Hinzu kommt, dass 

solche Fortbildungen/Qualifizierungen 

meist in Formen angeboten werden 

(als Kurs, Seminar u.ä.), die weder auf 

die Zeitknappheit vor allem der klei-

nen Unternehmen Rücksicht nehmen, 

noch darauf zugeschnittene metho-

disch-didaktische Formen anbieten.

Das Projekt KiM ist daher sowohl ein 

Umsetzungs- wie auch ein Innovati-

onsprojekt. Zum einen geht es darum, 

Wege zu finden, das Thema Qualifizie-

rung stärker bei den Migrantenunter-

nehmen zu platzieren. Zweitens gilt 

es, ein innovatives Qualifizierungs-

modell für Migrantenunternehmen zu 

entwickeln, das die Besonderheiten 

und spezifischen Bedarfe solcher Be-

triebe berücksichtigt. Herkömmliche 

Qualifizierungsinhalte und -maßnah-

men können hierbei durchaus eine 

Rolle spielen. U.E. müssen aber be-

sonders arbeitsplatznahe Lernformen 

auf inhaltlicher („Lernen“ statt „Leh-

ren“) wie auf organisatorischer Ebene 

(z.B. „Geh-“ statt „Hol“-strukturen) 

entwickelt werden, die, drittens, in 

der Folge auch von Bildungsträgern 

und anderen arbeitsmarktrelevanten 

Institutionen einsetzbar sind, also 

Modellcharakter besitzen.

Zielt das Qualifizierungsangebot zu-

nächst direkt auf die Sicherung und 

Verbesserung der betrieblichen Leis-

tungsfähigkeit der Migrantenunter-

nehmen, so sollen sie hierdurch darin 

gestärkt werden, am städtischen Wirt-

schaftsleben partizipieren zu können 

und in der Öffentlichkeit deutlicher 

wahrnehmbar zu werden. KiM bemüht 

sich aber auch darum, ihre Möglich-

keiten zu erweitern, sich, viertens, 

auch mit arbeitsmarktrelevanten In-

stitutionen/Akteuren (z.B. Kammern, 

Verbände, Weiterbildungsträger) und 

Migrantenunternehmen zu vernet-

zen, was durch einen entsprechenden 

Netzwerkaufbau angegangen wird.
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Bitte lesen Sie weiter auf Seite 8

STUDICA
„Studieren à la Carte“: 
Studium für Praktiker  
umbauen

Die GAB München ist Projektpart-
ner der Alanus Hochschule für Kunst 
und Gesellschaft im vom BMBF im 
Wettbewerb „Aufstieg durch Bil-
dung: offene Hochschule“ prämier-
ten Projekt „Studica – Studieren à 
la carte“. Das Projekt ist eines von 
26 aus 167 ausgewählten Vorha-
ben, das mit 3,5 Jahren Laufzeit vom 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) und Mitteln aus 
dem Europäischen Sozialfonds (ESF) 
gefördert wird.

Die Durchlässigkeit zwischen beruf-

lichem und akademischem Bildungs-

bereich in Deutschland ist inzwischen 

auf breiter Front erreicht – rein recht-

lich gesehen. Denn in allen Bundeslän-

dern besteht inzwischen für Praktiker 

mit entsprechender Berufserfahrung 

(die sogenannten „Nicht- traditionell 

Studierenden“) die Möglichkeit, zu ei-

nem Studium zugelassen zu werden. 

Die faktische Nutzung dieser Möglich-

keit spricht jedoch eine andere Spra-

che: Die Zahl der „Nicht-traditionell 

Studierenden“ lag 2010 bei lediglich 

ca. einem Prozent.

Die Hürden, die Praktiker nach wie 

vor von einem Studium abhalten, 

sind: Einen Ausstieg aus dem Beruf 

können sich die meisten nicht leisten. 

Zwar werden immer mehr Studien-

Was tut KiM genau?

KiM versteht sich als branchenüber-

greifendes Angebot. Zwar konzen-

trieren sich die Aktivitäten in der 

ersten Projektphase auf den Bereich 

der Gastro-Ökonomie, zwei weitere, 

noch zu bestimmende Branchen wer-

den jedoch folgen. Im Gesamtverlauf 

sollen mindestens 30 Unternehmen in 

die Kompetenzoffensive einbezogen 

werden.

Das Angebot von KiM besteht zu-

nächst in einem (im Rahmen des 

Projekts kostenlosen) Unternehmens-

Check, in dem die Qualifikationsbe-

darfe der Betriebe ermittelt werden 

(Selbst-/Fremdbild). 

Dann beginnt die eigentliche inno-

vative Gestaltungsphase und -her-

ausforderung dieses Projekts: Diese 

ja zunächst sehr individuellen und 

situativen Bedarfe müssen möglichst 

so sortiert und gruppiert werden, 

dass deren individueller und situa-

tiver Charakter nicht verloren geht. 

Auch für spezifische Informations- 

und Wissensfragen versteht sich KiM 

durchaus als Koordinationsstelle für 

beratende Weiterbildungs-Dienstleis-

tung, d.h. sie vermittelt etwa entspre-

chende Kontakte, organisiert Fachre-

ferenten u.ä. Angestrebt wird aber 

vor allem, in engem Dialog mit den 

qualifizierungsbereiten Unternehmen, 

geeignete Qualifizierungsformen he-

rauszufinden, die sich inhaltlich auf 

ähnliche Fragestellungen beziehen, 

und bei denen sich dann solche For-

men des Lernens nutzen lassen, die 

sich als wesentlich fruchtbarer als 

pauschale Kursangebote erwiesen 

haben: solche etwa, die, wie oben 

bereits beschrieben, Formen des Er-

fahrungsaustausches, der Nutzung 

von Fallbeispielen, kollegialer Bera-

tung u.ä. dienen. Diese, aber auch die 

möglichen Zeitstrukturen hierfür (z.B. 

„Feierabendtreffs“, Betriebsbegehun-

gen u.ä.) müssen noch gemeinsam 

ge- und erfunden werden.

Entwickelt, einem Pretest unterzogen, 

und in ersten Unternehmen bereits 

angewendet wurde das Instrument 

„Unternehmens-Check“ zur Bedarfs-

ermittlung. Parallel dazu findet die 

Akquise weiterer Unternehmen statt. 

Ebenfalls bereits begonnen hat die 

Öffentlichkeits- und Vernetzungsar-

beit.

Mehr erfahren Sie unter:

www.kim-muenchen.de

GAB-Ansprechpartner: 

Peter Rudolf
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gänge so gestaltet, dass sie berufs-

begleitend studiert werden können. 

Jedoch sind die Lehr-Lernformen für 

Praktiker weiterhin nicht nur unge-

wohnt, sondern die Wissensvermitt-

lung befriedigt auch nicht ihr Bedürf-

nis, wissenschaftliches Wissen so zu 

erlangen, dass der Transfer in die Pra-

xis erleichtert wird. Vor allem aber ist 

es für Berufstätige unattraktiv, nach 

Durchlaufen von formeller Aus- und 

Weiterbildung und informellem Ler-

nen in der Arbeit noch ein komplettes 

sechs- bis achtsemestriges Studium 

absolvieren zu müssen, um diejeni-

gen Inhalte kennen zu lernen, die sie 

wirklich interessieren.

Im Projekt „Studieren à la Carte“ 

sollen die vorgeschriebenen „Me-

nüs“ von Studiengängen in Portionen 

zerlegt werden. Jeder Praktiker soll 

sich genau diejenigen Portionen an 

wissenschaftlichem Wissen auswäh-

len können, die er braucht, um sich 

damit seinen eigenen Weg beruflicher 

Weiterentwicklung zu kreieren. Der 

akademische Bildungsweg kann so-

mit über die Akkumulation von Stu-

dienleistungen zu Zertifikaten bis hin 

zum Bachelor- oder Masterabschluss 

führen. Damit dieses individuelle Stu-

dieren gelingen kann, entwickeln die 

Projektpartner gemeinsam Systeme 

der Beratung, Begleitung und Naviga-

tion für Praktiker, ebenso Einführun-

gen in „Wissenschaftliches Denken 

und Arbeiten“, und sie gestalten die 

Lern- und Lehrformen praxisnäher.

Beispielhaft soll diese innovative 

Form der offenen Studienorganisa-

tion an den zwei neu entstehenden 

Studiengebieten: Social Responsible 

Banking und Betriebliche Berufspäd-

agogik entwickelt und später auf an-

dere Bereiche übertragen werden.

Die GAB München erforscht daher in 

der ersten Projektphase gemeinsam 

mit der Alanus Hochschule, welche 

wissenschaftlichen Qualifikationen 

und Kompetenzen betriebliche Be-

rufspädagogen in ihren Arbeitskon-

texten benötigen. Sie unterstützt und 

berät die Entwicklung prüfungsfreier 

Kompetenzfeststellung zur Anerken-

nung beruflich erworbener Kompeten-

zen, die zur „Studierfähigkeit“ führen. 

Bei der Entwicklung der offenen Stu-

dienorganisation kann die GAB ihre 

Expertise in punkto Erfahrungsler-

nen einbringen, und mit der Lernbe-

gleitung eine für Universitäten völlig 

neue Lehr-/Lernform implementieren. 

So kann sie dazu beitragen, die Stu-

dienmodule praxisnäher zu machen. 

Dabei installiert sie auch ein einfach 

handhabbares System der Qualitäts-

entwicklung und -sicherung für die 

neuen und umgebauten Module, das 

auf Feedback, Dialog und gegenseiti-

ger Beratung und Unterstützung von 

Lehrenden und Lernenden beruht.

 

Übergeordnete Ziele für die GAB sind, 

dass Individuen ihr Wissen und ihre 

Kompetenzen lebenslang frei entwi-

ckeln können, sie dabei real gleiche 

Chancen beim Zugang zu den jewei-

ligen Orten von Wissensentstehung 

und Kompetenzentwicklung haben, 

und sich an diesen Orten gegenseitig 

beim gemeinsamen Arbeiten und Ler-

nen unterstützen.

GAB-Ansprechpartner: 

Nico Schrode

2 Autorengruppe Bildungsberichterstattung: 

Bildung in Deutschland 2010. Ein indikatoren-

gestützter Bericht mit einer Analyse zu Pers-

pektiven des Bildungssystems im demographi-

schen Wandel. URL unter: http://www.bmbf.de/

pubRD/bildung _ in _ deutschland _ 2010.pdf
3 Projektpartner ist für diesen Bereich eine Ex-

pertengruppe des Institut für Social Banking 

(ISB), Bochum

4 Die Expertengruppe der GAB München ist 

Partner der Alanus-Hochschule in diesem Be-

reich.

GAB Schriftenreihe

Beiträge zu Arbeit – Lernen –  
Persönlichkeitsentwicklung bei wbv

Als wichtiges Ergebnis der Koopera-

tion im Projekt KunDien ist 2011 der 

vierte Band unserer GAB-Reihe bei 

wbv erschienen: 

Michael Brater, Sandra Freygarten, 

Marlies Rainer: 

Kunst als Handeln – Handeln als 
Kunst. Was die Arbeitswelt und Be-
rufsbildung von Künstlern lernen 
können. 
Schriftenreihe: Beiträge zu Arbeit 

– Lernen – Persönlichkeitsentwick-

lung (s.a. -> Veröffentlichungen).

Ebenfalls auf das Thema Kunst und 

Dienstleistung wird sich Band 5 un-

serer Reihe beziehen, der im Frühjahr 

2012 erscheinen soll: 

Claudia Munz, Jost wagner, Elisa 

Hartmann: 

Die Kunst guter Dienstleistung. 
(Arbeitstitel)
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Die KomBI-Laufbahnberatung  
im neuen Förderprogramm 

„Integration durch Qualifizierung“

Mit der Absicht, die Arbeitsmarktin-

tegration von Erwachsenen mit Mi-

grationshintergrund zu verbessern, 

war 2005 das bundesweite Netzwerk 

„Integration durch Qualifizierung“ 

(IQ) durch das Bundesministerium für 

Arbeit und Soziales (BMAS) ins Leben 

gerufenen worden. In dessen Rahmen 

hatte die GAB München 2008 den 

Auftrag erhalten, die Entwicklung und 

Umsetzung einer Beratungskonzepti-

on und einer Fortbildung für Berater/-

innen in migrationsspezifischen Be-

ratungssettings wissenschaftlich zu 

begleiten. Unsere Zielsetzung war es, 

ein heute notwendiges Beratungs-

profil (weiter) zu entwickeln, das die 

herkömmlichen Trennungen etwa zwi-

schen „Berufs-, Beschäftigungs- und 

Bildungsberatung„ überwindet, der 

immer engeren Verzahnung von Ar-

beits- und Lebenswelt und den wach-

senden Orientierungsnotwendigkei-

ten in beiden Sektoren Rechnung 

trägt, und daher ressourcen- und 

kompetenzorientiert vorgeht.

Die daraus entstandene Fortbildung 

„KomBI-Laufbahnberatung. Kompe-

tenzorientiert. Biografisch. Interkul-

turell“ hat das Entwicklungs- und 

Pilotstadium mittlerweile hinter sich, 

und auch der in der letzten News be-

reits angekündigte, zugehörige Band 

gleichen Titels ist auf dem Markt (s.a. 

-> Veröffentlichungen)

Um solche Entwicklungen nun flä-

chendeckend umzusetzen und in 

Regelangeboten zu verankern, hat 

das BMAS 2011 gemeinsam mit dem 

Bundesministerium für Bildung und 

Forschung (BMBF) und der Bundes-

agentur für Arbeit (BA) in Fortset-

zung der o.a. IQ-Aktivitäten nun das 

Förderprogramm „Integration durch 

Qualifizierung-IQ“ initiiert. Damit ist 

zwar der ursprüngliche wissenschaft-

liche Entwicklungs-Begleitauftrag der 

GAB beendet, nicht aber der, dieses 

Angebot in seiner Umsetzung und 

Verankerung weiterhin zu unterstüt-

zen. Die Aufgaben liegen jetzt u.a. 

darin, das Qualitätsprofil dieser Fort-

bildung durch weitere Begleitung si-

cherzustellen, die Entwicklung und 

Umsetzung von transferorientierten 

Kurzworkshops und die Schulung von 

„KomBI“-Multiplikator/-innen (auch 

durch die Erstellung von Schulungs-

materialien) zu unterstützen.1 

Alle Infos über „KomBI“ 

konzentriert unter 

www.kombi-laufbahnberatung.de

Organisatorische und terminliche Zu-

ständigkeit für die KomBi-Fortbildun-

gen, Kurz-Workshops u.ä.:

Tür an Tür - Integrationsprojekte gGmbH

www.migranet.org

Ellen Wild-Blom

Tel. 0821 - 9 07 99 14

ellen.wild-blom@tuerantuer.de

PerformPartner:

Dr. Claas Triebel 

claas.triebel@perform-muenchen.de

GAB-Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer

hans.g.bauer@gab-muenchen.de

1 In diesem Abschnitt kooperieren wir mit: 

PerformPartner GbR, München; Verband für 

Interkulturelle Arbeit Regionalverband Bay-

ern e.V: (VIA); Tür an Tür Integrationsprojekte 

gGmbH, Augsburg.
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„Pixida“ – griechisch für „Kompass“ 
– ist ein durch die EU-Programme 
Xenos und ESF gefördertes Projekt 
von „Beruf und Bildung“ gGmbH der 
Inneren Mission München. Es unter-
stützt Schüler/innen der privaten 
griechischen Schulen in München 
darin, für ihren schulischen und be-
ruflichen Weg besser gerüstet zu 
sein, indem es Förderunterricht und 
Berufsorientierung anbietet. 

Diese Schulen sind eine Besonderheit 

in Bayern, wobei eine Problematik da-

rin besteht, dass ihre Abschlüsse hier 

nicht anerkannt werden. Dies bedeu-

tet, dass die Schüler/innen eine exter-

ne Prüfung für den qualifizierenden 

Hauptschulabschluss oder die Mittle-

re Reife machen müssen. Andernfalls 

steht ihnen nach zwölf Jahren Schule 

zwar das griechische Abitur zur Verfü-

gung. Mit diesem können sie jedoch 

nur in Griechenland studieren, und 

viele Jugendliche besuchen die Schule 

gar nicht bis zum Abitur. 

Die GAB hat in diesem Projekt die 

Aufgabe der wissenschaftlichen Be-

gleitung. Sie untersucht Hintergründe 

dieser besonderen Schulsituation, be-

fragt die Schüler/innen und ihre Eltern 

und evaluiert den Umsetzungsprozess.

 

Erste Ergebnisse machen das Dilemma 

vieler Familien mit Migrationshinter-

grund deutlich: Wie finden sie für ihre 

Kinder die passende Balance zwischen 

der Bewahrung der Herkunftskultur 

und der Tatsache, dass die Kinder ihre 

berufliche Perspektive überwiegend 

in Deutschland finden müssen? 

Alle Eltern wollen grundsätzlich das 

Beste für ihre Kinder – dadurch aber, 

dass für die Griechen in Bayern eine 

muttersprachliche Schulform zur Ver-

fügung steht, verschärft sich das Di-

lemma: Lernen die Schüler/innen dort 

ausreichend Deutsch, bekommen sie 

TAKE OFF –  
Startbahn ins kreative Berufsleben
Was bedeutet die Internationali-
sierung des Arbeitslebens für die 
Berufs- und Lebensperspektiven 
junger Leute? Wie müssen Angebote 
beschaffen sein, die auch Benach-
teiligten Auslandsaufenthalte und 
stärkende Mobilitätserfahrungen 
ermöglichen? Das sind die Kernfra-
gen des neuen EU-Programms „Inte-
gration durch Austausch (IdA)“, bei 
dem in zahlreichen Projekten bun-
desweit neue Wege der Integrations-
förderung erprobt werden.

Einen besonderen Ansatz verfolgt das 

Projekt „Take off – Startbahn ins krea-

tive Berufsleben“: Es setzt auf künst-

lerische Arbeitsprojekte in Koopera-

tion mit transnationalen Partnern in 

Dublin (St. Michael’s Youth Project) 

und Lyon (Banlieus d’ Europe). Träger 

in Deutschland sind Kontrapunkt e.V., 

München, die Arbeitsgemeinschaft 

Bayerischer Musikinitiativen e.V. und 

das Euro-Trainings-Centre ETC e.V. 

in Kooperation mit dem Münchner 

Jugendamt und dem Jobcenter Fürs-

PIXIDA genügend Informationen über das 

deutsche Ausbildungssystem und 

die Vielfalt der Wege, die es eröff-

net? Ferner sind griechische Fami-

lien traditionell aufstiegsorientiert 

und streben für ihre Kinder häufig 

eine akademische Laufbahn (meist 

in Griechenland) an. Entspricht dies 

aber auch dem Wunsch der Kinder? 

Wie wirkt sich die Krisensituation in 

Griechenland auf die Vorstellungen 

der hier lebenden Griechen und Grie-

chinnen aus? 

Der für Frühjahr 2012 geplante Ab-

schlussbericht verspricht interessan-

te Einblicke, wie die Familien diese 

Fragen für sich lösen, welche fördern-

den und hemmenden Faktoren die 

Sondersituation „private griechische 

Schulen“ mit sich bringt und wel-

che Unterstützung „Pixida“ für die 

Schüler/-innen leisten konnte. 

GAB-Ansprechpartner: 

Claudia Munz, Hans G. Bauer

tenfeldbruck. Die Teilnehmenden ar-

beiten im Ausland vier Wochen an 

künstlerisch-kreativen Projekten, ab-

solvieren Praktika im Bereich Kreativ-

wirtschaft und können bei Interesse 

ein längeres berufliches Praktikum 

anschließen. 

Ziele des Projekts sind neben der 

Festigung der Persönlichkeit die Ge-

winnung neuer beruflicher Orientie-

rungen, die Stärkung von Selbstbe-

wusstsein und Selbstwirksamkeit 
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KunDien
Seit 2008 hat die GAB-News über 
die Entwicklungen des Projekts 
„Dienstleistung als Kunst – Wege 
zu innovativer und professioneller 
Dienstleistungsarbeit (KunDien)“ 
berichtet. Im Juli 2011 fand nun die 
Abschlusstagung dieses Verbund-
projekts statt. 

Drei Jahre lang hatten 6 Partner aus 

Wirtschaft und Wissenschaft gemein-

sam erarbeitet, was Dienstleister/

innen vom Vorgehen von Künstler/

innen lernen können, um ihre Kunden 

bestmöglich beim Erkennen und Er-

füllen ihrer Anliegen zu unterstützen.

 

Die Beteiligten stellten die Ergebnisse 

2 Tage lang in angemessenem Rahmen 

vor: Im Kulturzentrum Messestadt 

München erfuhren die zahlreichen Be-

sucher/innen in Vorträgen, Foren, ei-

ner Podiumsdiskussion und einer alle 

durch die Bewährung in fremdem 

Umfeld, interkulturelle Erfahrungen 

sowie Verbesserung der sprachlichen 

Fähigkeiten. 

Für die GAB München bietet die wis-

senschaftliche Begleitung dieses Pro-

jekts eine Möglichkeit, eines unserer 

grundlegenden Themen weiter zu er-

forschen: die Potenziale und Wirkun-

gen des Einsatzes von künstlerischen 

Maßnahmen, hier unter dem Blick-

winkel von Persönlichkeitsförderung, 

Berufsorientierung, Arbeitsmarktinte-

gration und internationalem Kontext. 

GAB-Ansprechpartner: 

Claudia Munz, Jost Wagner, 

Hans G. Bauer

vernetzenden Kunstaktion, worin die 

besonderen Herausforderungen indi-

vidualisierter Dienstleistungsarbeit 

bestehen, wie Mitarbeiter/innen die 

dafür benötigten Kompetenzen er-

werben können und welchen Nutzen 

Auf dem Podium:
Dr. Franz Kaiser, Bundesinstitut für Berufsbildung, Prof. Birgit Mager, Köln Interna-
tional School of Service Design, Linda Schneider, ver.di Landesvorstand Bayern, Prof. 
Dr. Michael Brater (Moderation), Prof. Charlotte Uzarewicz, Kath. Stiftungsfachhoch-
schule München, Klaus Zühlke-Robinet, Projektträger DLR

die beteiligten Unternehmen darin se-

hen. (Die Präsentationen finden sich 

auf www.dienstleistungskunst.de). 

Die Ergebnisse des Projekts sollen 

natürlich möglichst vielen Interessier-

ten zur Verfügung gestellt werden. 

Bereits vorhanden ist ein Informa-

tions- und Qualifizierungsangebot 

für Consultingunternehmen der IT-

Branche, erhältlich bei der GAB Mün-

chen und beim Unternehmenspartner 

Kölsch&Altmann Software & Manage-

ment Consulting GmbH. 

Derzeit entstehen weitere branchen-

spezifisch zugeschnittene Angebote, 

beispielsweise für den Handel. 

GAB-Ansprechpartner: 

Claudia Munz, Jost Wagner
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Vorträge, Messen, Tagungen

Hans G. Bauer vertrat das KomBI-

Projekt beim Start des neuen Förder-

programms IQ am 8.09.2011 in Berlin.

Michael Brater nahm im Oktober in 

Bielefeld an der 8. Fachtagung des W. 

Bertelsmann – Verlags „Perspektive 

Bildung 2021 – Arbeit und Lernen im 

Wandel: Chancen für Jung und Alt“ 

teil. In einem Workshop erläuterte 

er „Kunst als Handeln – Handeln als 

Kunst“ (vgl. den gleichnamigen Band 

4 unserer wbv-Reihe). 

Nico Schrode stellte im Oktober in 

Bukarest anlässlich der Abschlussta-

gung des Projekts „NETIMM – KMUs 

Netzwerke aufbauen – innovative 

Methoden zur Erhöhung der Wettbe-

werbs- und Anpassungsfähigkeit von 

Rumänischen KMUs“ unseren Ansatz 

„Lernen in Netzwerken“ vor.

Claudia Munz hielt im Oktober bei 

der Dienstbesprechung der Berater/-

innen der Stäbe „Zusammenarbeit 

mit der Landespolitik“ der Bundes-

agentur für Arbeit in Oberursel einen 

Vortrag „Gute (Beratungs-)Dienstleis-

tung – eine Kunst?“ 

Stefan Ackermann sprach im Okto-

ber bei der Herbsttagung des Niko-

demuswerks in Murrhardt über den 

„Notenunfug in der Pflege – Wege zu 

einer zeitgemäßen Prüfkultur“ sowie 

über „Portfolio-Arbeit als alternative 

Leistungsbeurteilung“ bei der Veran-

staltung „Note 6 für Noten“ der Initi-

Weiterbildung, Termine

Seminare zur Qualitätsentwicklung 
in sozialen und pädagogischen Ein-
richtungen

Menschen entwickeln Qualitäten – 

Weiterbildung zum Qualitätskoordina-

tor nach dem GAB-Verfahren

Freude am Moderieren – Moderato-

renseminar 

Gedächtnis der Einrichtung – Das 

Qual i tät smanagement-Handbuch 

Qualitätsarbeit lebendig halten – Er-

fahrungskreis Nord und Süd in Ham-

burg und München

Weitere Informationen unter 

www.gab-verfahren.de 

Berufspädagogische  
Qualifizierungen

Start der neuen Fortbildungsreihe 

am 04. Mai 2012 „Geprüfter Aus- und 

Weiterbildungspädagoge“ und „Ge-

prüfter Berufspädagoge“

Weitere Informationen unter 

www.ausbilder-weiterbildung.de

ative Eine Schule für Alle in Bayern 

e.V., in München.

Anna Maurus hielt im November 

beim Pflegetag 2011 der Akademie für 

Gesundheits- und Sozialberufe zwei 

Workshops zu Selbstmanagement und 

Selbstorganisation für Pflegende.

Nachrichten

GAB München e.V.
Da in der Vergangenheit einige Pro-

jekte, die wir über den „VAB e.V.“ 

abgewickelt haben, gar nicht mehr 

mit der GAB in Verbindung gebracht 

wurden, haben wir dessen Namen of-

fiziell verändert in: „Verein der GAB 

München – Gesellschaft für Ausbil-

dungsforschung und Berufsentwick-

lung e.V.“ – kurz: „GAB München e.V.“ 

Mit dieser Namensänderung wollen 

wir deutlicher herausstellen, dass 

dieser gemeinnützige Verein eine Ein-

richtung der GAB München ist. Am 

satzungsgemäßen Auftrag des Ver-

eins, im Feld der Berufspädagogik 

und Organisationsentwicklung zu for-

schen, ändert sich nichts.
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Völlig überraschend ist am 14. Juni 

2011 unsere langjährige Kollegin Ute 

Büchele kurz vor ihrem 69. Geburts-

tag verstorben. Seit fast 30 Jahren 

war sie für die GAB tätig und hat 

unsere Arbeit bis zuletzt wesentlich 

mitgeprägt. Ihr Tod hinterlässt nicht 

nur eine schmerzliche Lücke bei uns, 

ihr selbst war es auch nicht vergönnt, 

ihre nachberufliche Lebensphase zu 

erleben. 

Ute Büchele, geb. Keck, wurde am 24. 

Juni 1942 in Krakau geboren. Im Mai 

1945 flüchtete ihre Familie nach Ham-

burg, wo sie ihre Kindheit und Jugend 

verbrachte. Nach der Ausbildung zur 

Werbekauffrau war sie in der Markt-

forschung tätig. 1967 heiratete sie 

Wolfgang Büchele und zog mit ihm 

nach München, wo sie Michael Bra-

ter kennen lernte, der 1980 die GAB 

München gründete. Sie absolvierte 

eine Ausbildung zur Waldorf-Pädago-

gin und begann 1982 ihre Mitarbeit 

in der GAB, insbesondere mit den 

Schwerpunkten „Persönlichkeitsori-

entierte Berufsbildung“, „Lernen in 

der Arbeit“ und „Lernförderliche Ar-

beits- und Organisationsgestaltung“. 

Sie hat wesentliche Innovationen für 

die berufliche Aus- und Weiterbildung 

mitgestaltet, so war sie beispielswei-

se maßgeblich an der Entwicklung 

des Weiterbildungssystems APO-IT 

für die IT-Branche beteiligt. 

Ute Büchele hat nicht nur mit sehr 

hohem persönlichem Einsatz – mitun-

ter am Rand ihrer Kräfte – ihre Ideale 

verfolgt. 2009 traf sie zudem der Tod 

ihres Mannes schwer. 

Wie die zahlreichen, sehr persönli-

chen Stimmen von Projektpartnern 

und Weggefährten zum Tod von Ute 

Büchele zeigen, wurden ihre Arbeit 

und besonders auch ihre Persönlich-

keit sehr geschätzt. Auch wir Kolle-

ginnen und Kollegen in der GAB tra-

gen schwer an dem Verlust. 

Trauer um Ute Büchele

Wir danken Ute für all ihr Engagement für 

die GAB, für ihre herzliche, zugewandte Art 

und für viele wertvolle Anregungen. 
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